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SJÎargarete ©djüls: ©te 3ïïacE)t be§ SBorteê.

55ic 5îlad)f öes 20orîes.
S3on SWargarete ©djihs.
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©g mar einmal eine grau, bie einen Braben
SJiann itnb glnei liebe Anaßen patte unb ein

redjt Befdjaulidjeg, rupigeg SeBen führte. jDtan

pielt fie allgemein für fepr glüdlidj unb mit
iprem Sd)icffal gufrieben, aBer biefe ruîjige,
fanfte grau trug eine 2BeIt ban ©efitplen unb
©ebanïen in fiep perum, bon beneu niemanb
etmag nutzte, reicht ipr Sftann unb audj bie

Beften greitnbe unb SïadjBarn nidjt. (Sie patte
fdjöne poetifdje ©ebanïen liBer SRonb unb

(Sterne, üBer Stumen unb äßinbegmepen, über

©eigenïtang unb griec^ifdfie (Statuen; mit epr=

fürcfjtigem ©rfcfjauem bacpte fie an ipren ©ott
unb berträumt unb fepnfiidjtig an bie erfte ro=

mantifdje Qeit itérer jungen SieBe, bie in fo
Bürgerliche^ ©eleife geraten inar. SIucp üBer

Strieg unb ^Solitiï, üBer bag SdjidfaI ber grauen
im allgemeinen unb bag ipre im Befonberen
utacpte fie fitï) burcpaitg felBftänbige, oft aucp

xeBettifche ©ebanïen. SIBer nidjt bie Scheit,

mifjberftanben 51t toerben, pinberte fie, alt bag,

mag fie mit guBel ober Trauer empfanb, aug=

gitfpredjen; fie traite gang einfach nidjt bie

gâpigïeit eg gu fagen, eg in Sfßorte gu Bleiben

unb aucp aitbere an itèrent reidjen gnnenleBen
teilnehmen gît laffen. Serfe gelangen nidjt, ïein
Sieb gehortete iprer Stimme unb ad), ber SJhinb

bermodjte nur SIIItäg=

licpeg auggufprecpen.
SIBer ipre ^änbe taten
einmal etmag, bag ebel

unb gar nicht alltäglich
mar, Sie gogen unter
SeBenggefat)r ein ®inb

aug bem reifjenben
SRüpIBadj, in ben eg

Beim Spielen pineinge=
fatten inar. Seherin unb
Stinb lagen bann eine

Qeit Bemufjtlog am Sa=

fen, Big fie bon 23or=

üBergepenben Bemerït
unb ing SeBen gurüdge»

rufen mürben. ©ie junge
grau inar bann tagelang
bie gelben ber ïleinen
Stabt. ©iefer ©riumpp
Bebeutete ipr aBer nidjt

biet, ©in feltfamer

©raum, ben fie in ber Stacht nadj jenem Sor=

fait hatte, gaß ipren ©ebanïen neue Sicptung.
©in munberfdjöner ©ngel in meifjent, maïïenbeut
©emanbe unb gütigen Slugen trat an ipr Sett
unb fprach : „3d) Bin geïommen, um bir für bie

Settung beg Sinbeg gu banfen. gdj Bin fein
Sdjupengel, ïonnte eg aBer geftern nicht Be=

fcpirmen, toeil mir ein glügel burcp ben Bofen

Slip berfengt morben mar unb ich ipn in
ber pimmlifcpen SBerïftâtte in Drbnung Brin=

gen laffen muffte. ÜDtein erfter SBeg' gilt nun bir,
unb icp möd)te bir gum Qeicpen meiner $anï=
Barfeit einen groffen Sßunfdj erfüllen." — ©ie
junge grau badjte nadj. Scpon toollte fie ben

Sätnb gu einer Slntmort öffnen, atg fie aug
bem SeBengimuter bie Stimme eineg iprer
^naBen hörte, ber im Schlaf leife meinte. So=

fort erftarB jebe felßftfüdjtige Segung. Sie fal=
tete bie §änbe unb Bat: „©emâtjre meinen

Stinbern, mag mir berfagt geßlieBen ift. Saffe

fie berïûnben, mag ipr £jerg erfüllt, fdjeitïe
ipnen bag Berebte SBort, bamit fie fetter glüd=

lid) merben unb aucp anbere Stenfdjen glüd=

lid) machen fönnen. Sie fotten laut ©otteg
emige ©üte preifen." — ©er ©ngel lächelte
unb fagte: „gdj mitt ®ir Beim ließen ©ott ein

guter gürfpredjer fein, ©u fottft an ©einen

HKaßltridjter unb SKaßlfleine.
Sßtjot. 3oÇ. lllr. fflîeng, Seljreï.

(S£ejt fieîie ©etie 103.)
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Es war einmal eine Frau, die einen braven
Mann und zwei liebe Knaben hatte und ein

recht beschauliches, ruhiges Leben führte. Man
hielt sie allgemein für sehr glücklich und mit
ihrem Schicksal zufrieden, aber diese ruhige,
sanfte Frau trug eine Welt von Gefühlen und
Gedanken in sich herum, von denen niemand
etwas wußte, nicht ihr Mann und auch die

besten Freunde und Nachbarn nicht. Sie hatte
schöne poetische Gedanken über Mond und

Sterne, über Blumen und Windeswehen, über

Geigenklang und griechische Statuen; mit ehr-

fürchtigem Erschauern dachte sie an ihren Gott
und verträumt und sehnsüchtig an die erste ro-
mantische Zeit ihrer jungen Liebe, die in so

bürgerliches Geleise geraten war. Auch über

Krieg und Politik, über das Schicksal der Frauen
im allgemeinen und das ihre im besonderen

machte sie sich durchaus selbständige, oft auch

rebellische Gedanken. Aber nicht die Scheu,

mißverstanden zu werden, hinderte sie, all das,

was sie mit Jubel oder Trauer empfand, aus-
zusprechen; sie hatte ganz einfach nicht die

Fähigkeit es zu sagen, es in Worte zu kleiden

und auch andere an ihrem reichen Innenleben
teilnehmen zu lassen. Verse gelangen nicht, kein

Lied gehorchte ihrer Stimme und ach, der Mund
vermochte nur Alltäg-

liches auszusprechen.
Aber ihre Hände taten
einmal etwas, das edel

und gar nicht alltäglich
war. Sie zogen unter
Lebensgefahr ein Kind

aus dem reißenden
Mühlbach, in den es

beim Spielen hineinge-
fallen war. Retterin und
Kind lagen dann eine

Zeit bewußtlos am Ra-
sen, bis sie von Vor-

übergehenden bemerkt
und ins Leben zurückge-

rufen wurden. Die junge
Frau war dann tagelang
die Heldin der kleinen
Stadt. Dieser Triumph
bedeutete ihr aber nicht

viel. Ein seltsamer

Traum, den sie in der Nacht nach jenem Vor-
fall hatte, gab ihren Gedanken neue Richtung.
Ein wunderschöner Engel in weißem, wallendem
Gewände und gütigen Augen trat an ihr Bett
und sprach: „Ich bin gekommen, um dir für die

Rettung des Kindes zu danken. Ich bin sein

Schutzengel, konnte es aber gestern nicht be-

schirmen, weil mir ein Flügel durch den bösen

Blitz versengt worden war und ich ihn erst in
der himmlischen Werkstätte in Ordnung brin-
gen lassen mußte. Mein erster Weg' gilt nun dir,
und ich möchte dir zum Zeichen meiner Dank-
barkeit einen großen Wunsch erfüllen." — Die
junge Frau dachte nach. Schon wollte sie den

Mund zu einer Antwort öffnen, als sie aus
dem Nebenzimmer die Stimme eines ihrer
Knaben hörte, der im Schlaf leise weinte. So-
fort erstarb jede selbstsüchtige Regung. Sie fal-
tete die Hände und bat: „Gewähre meinen

Kindern, was mir versagt geblieben ist. Lasse

sie verkünden, was ihr Herz erfüllt, schenke

ihnen das beredte Wort, damit sie selber glück-

lich werden und auch andere Menschen glück-

lich machen können. Sie sollen laut Gottes
ewige Güte preisen." — Der Engel lächelte
und sagte: „Ich will Dir beim lieben Gott ein

guter Fürsprecher sein. Du sollst an Deinen

Mahltrichter und Mahlsteine.
Phot. Joh. Ulr. Meng, Lehrer.

(Text siehe Seite 103.)



106 Margarete ©djüis: ®ie SKadji be§ SBorteê.

^inherit biet greube erleben." ©tralpenbe ^eiïe
erfüllte bag gimmer, ber ©ngel entfptoanb.
Sie grau erbrachte; ein fettfam frotjeê, feft=
Itdfeê ©efüBI tief; pre Stutfe pïjer fplageit. —

gape hergingen. Slug ben anmutigen ïlei=

nen ÉnaBen Imtrben fpöne ftatttipe Scanner,
©ie toaren Beibe in ber ©pute fpon fo Begabt
unb ftepig getoefen, bajj pre Serrer pnen für
bie guïunft bag SÏÏIerbefte ptobBegeiten. ©g

traf aud) ein. ißeter, ber ältere bon Beiben, ber
fo ernfte, getoiffenfyafte, grüMerifpe 5ßeter
tourbe Striefter. @r ftanb auf ber fanget unb
prebigte ©otteg SBort. ©r prap Bitotepenb.
Sie tnar bie Stenge fo artbäptig, atg toenn er
bag ipopamt getebrierte.

Staut, ber jüngere, bag Bjeifere, frotje @011=

nenïinb tourbe ©paupieler. ®r piette unber=
gleic^Iicï). SBenrt feine junge, Bette, metattifpe
Stimme erïtang, jubelten put bie Stenfpen gu,
befonberg bie grauen, bie atte ben ipelb iBrer
Sräume in put berförf>ert faBen. Stutter unb
Stater aber toeinten tränen ber SInbapt in
ber SBirpe unb greubentränen im SBeater. Stur
eineg gab eg, bop trübte bieg pr ©tüd Be=

benïtip. Sie Strüber, fonft fo gütig unb ber=

ftänbnigbott für atteg, toag bag SeBen an greub
unb Seib, an guten unb an böfen SBerïen

brapte, berftanben einanber nipt, ga, fie ber=

mieben fogar jebe Begegnung, um ber Stutter
gutiebe nipt in Streit 31t geraten. Stlg ®in=
ber Batten fie ftp nop bertragen, aber bie Ster=

fpiebeipeit ber Sterufe, ber Sebenganfipten ger=

rp bag gefptoifterlipe Staub.

„StlenbtoerB ber $öHe, ©otttofig'feit," fagte
5ßeter finfter, toenn er bon ben grofgen ©rfolgen
beg Kruberg Börte ober in ber geitung tag. —

„£), bu bummer S3eter, bu Baft ja ïeine SIB=

nung, toie fpön bag Se&en fein !ann," fagte
Staut in ©eban'fen gu bem ftrengen, ernften
Striefter. „gp braupe mir nipt erft bon Sir
jagen gu taffen, toag gut unb rept ift. gp füBIe
eg in mir, unb meine ®irpe ift bie Stipue."

Sa tourbe eineg Sageg bie Stutter ïranï, unb
ber SIrgt Batte faft feine Hoffnung uteBr, fie
am Seben gu erBalten. Sie ©öBne berbrapten
all pre freie Qeit bei pr, bop aup jetgt nop
berntieben fie eg ängftlip, gu gleiper geit bei

ber Stutter gu toeilen, bie teilnaBmglog, oBne

jemanb gu erfennen, mit gefptoffenen Stugen
im Stette lag. gm innerften tjjergen tat eg ben

Strübern leib, bajj fie ben SSeg gu einanber

nipt finben tonnten, angefiptg ber ©terbertben

Batten fie eg gerne getan, bop feiner toagte eg,
ben SInfang gu mapen.

Ser ©onntag tum, ber Sag ber $rife, ber bie
tetgte fptoape Hoffnung auf ©enefung barg.

Staut, ben jungen ©paupieler, trieb bie

SIngft um bie Stutter ripelog bon ©trajje gu
©trajje. Sttotglip ftanb er in ber Stirpe; er
toufjte felBft nipt, tote er B'agefommen toar.
Stietteipt lief; pn gang unbetoufgt ber SBunber»

glaube feiner StinbBeit unb gugenb, ber nipt
berloren gegangen, fonbern nur burp bie Stunft
in ben tpintergrunb gebrängt toorben toar, bort
Sroft fupen, too alte, bie müBfelig unb beta=

ben finb, pn finben. Sie SurmuBr fplug eben

bie geBnte ©tunbe. ©ein Struber 5ßeter ftanb
im Striefterornat auf ber Stangel unb fprap
tounberbar milbe, gütige Sßorte. @r prieg bie

Sltlmapt ©otteg, bie iperrlip!eit feiner ©pip=
fung unb maBnte bie Stenfpen, fip feinem un=

erforfplipen Statfptuf; git beugen, gleipbiet,
ob bie auferlegte Saft leipt ober fptoer fei. —
©0 fpön unb aitgbrudgboll Batte er nop nie
gefftropen. SSielen ©läitbigen ftanben Srä=
nen in ben Slugen, unb ber Striefter folg gu fei=

nem ©rftaunen aup feinen Struber unter ber
fnieenben Stenge, ©ptitpgen burpfpüttette
Stautg Storker, itt tiefer Semut tjiett er feinen
Sttid gu Stoben gefenft. —

©egen Slbenb, alg Steter bei ber Stutter ein=

trat, legte ber Stater ben ginger an bie Sip
pen. „Seife, Steter, fie fpläft. ©ie toirb geret=
tet toerben." Steter briidte iBm fptoeigenb bie

panb unb ging auf ben geBenppen aug bent

gimrner. ©in ©efipl unfägliper ©rleipterung
unb Sanfbarfeit burpftrömte iBn. ©r lief
giellog burp bie ©trafen unb ftanb ptplip
bor bem Speater. ©eit feiner Stnabengeit Batte
er eg nipt meBr betreten, geigt fa^te iBn Btöig=

lip bag Verlangen, Staut an feiner SBirfttngg-
ftätte aufgufupen. SSieXIeipt lieg fip bop eine

Strüde gu pm finben, fo toie aup Staut fie gu

iBm gefunben Batte. Qögernb, fpeu, toie unter
einem gtoang ftetgenb, töfte er fip eine ®arte unb
toobntc ber SSorftetlung bei. Unb aup ber Strie=

fter erlebte ein SBunber. Stuf ber StüBne ftanb
ein junger ipelb, ber in ftammenben SBorten
bag ©ute unb ©bie fmeg, eine Siptgeftatt, bie

fiegreip bag Stöfe ü&ertoanb. 3tie Batte ißeter
auf fo erfpütternbe SIrt SSerfe fBrepen geBört,
nie einen Stenfpen gefeBen, ber fo boïïïomnten
bag gute Stringip bertörfierte toie fein Struber.
Sag ftürmifpe Steifattgrafen beg Stubliïuntg
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Kindern viel Freude erleben." Strahlende Helle
erfüllte das Zimmer, der Engel entschwand.
Die Frau erwachte; ein seltsam frohes, fest-
liches Gefühl ließ ihre Pulse höher schlagen. —

Jahre vergingen. Aus den anmutigen klei-

neu Knaben wurden schöne stattliche Männer.
Sie waren beide in der Schule schon so begabt
und fleißig gewesen, daß ihre Lehrer ihnen für
die Zukunft das Allerbeste prophezeiten. Es
traf auch ein. Peter, der ältere von beiden, der
so ernste, gewissenhafte, grüblerische Peter
wurde Priester. Er stand auf der Kanzel und
predigte Gottes Wort. Er sprach hinreißend.
Nie war die Menge so andächtig, als wenn er
das Hochamt zelebrierte.

Paul, der jüngere, das heitere, frohe Son-
nenkind wurde Schauspieler. Er spielte under-
gleichlich. Wenn seine junge, helle, metallische
Stimme erklang, jubelten ihm die Menschen zu,
besonders die Frauen, die alle den Held ihrer
Träume in ihm verkörpert sahen. Mutter und
Vater aber weinten Tränen der Andacht in
der Kirche und Freudentränen im Theater. Nur
eines gab es, doch trübte dies ihr Glück be-

denklich. Die Brüder, sonst so gütig und ver-
ständnisvoll für alles, was das Leben an Freud
und Leid, an guten und an bösen Werken
brachte, verstanden einander nicht. Ja, sie ver-
mieden sogar jede Begegnung, um der Mutter
zuliebe nicht in Streit zu geraten. Als Kin-
der hatten sie sich noch vertragen, aber die Ver-
schiedenheit der Berufe, der Lebensansichten zer-
riß das geschwisterliche Band.

„Blendwerk der Hölle, Gottlosigkeit," sagte

Peter finster, wenn er von den großen Erfolgen
des Bruders hörte oder in der Zeitung las. —

„O, du dummer Peter, du hast ja keine Ah-
nung, wie schön das Leben sein kann," sagte

Paul in Gedanken zu dem strengen, ernsten
Priester. „Ich brauche mir nicht erst von Dir
sagen zu lassen, was gut und recht ist. Ich fühle
es in mir, und meine Kirche ist die Bühne."

Da wurde eines Tages die Mutter krank, und
der Arzt hatte fast keine Hoffnung mehr, sie

am Leben zu erhalten. Die Söhne verbrachten
all ihre freie Zeit bei ihr, doch auch jetzt noch

vermieden sie es ängstlich, zu gleicher Zeit bei

der Mutter zu weilen, die teilnahmslos, ohne
jemand zu erkennen, mit geschlossenen Augen
im Bette lag. Im innersten Herzen tat es den

Brüdern leid, daß sie den Weg zu einander
nicht finden konnten, angesichts der Sterbenden

hätten sie es gerne getan, doch keiner wagte es,
den Anfang zu machen.

Der Sonntag kam, der Tag der Krise, der die
letzte schwache Hoffnung auf Genesung barg.

Paul, den jungen Schauspieler, trieb die

Angst um die Mutter ruhelos von Straße zu
Straße. Plötzlich stand er in der Kirche; er
wußte selbst nicht, wie er hingekommen war.
Vielleicht ließ ihn ganz unbewußt der Wunder-
glaube seiner Kindheit und Jugend, der nicht
verloren gegangen, sondern nur durch die Kunst
in den Hintergrund gedrängt worden war, dort
Trost suchen, wo alle, die mühselig und bela-
den sind, ihn finden. Die Turmuhr schlug eben

die zehnte Stunde. Sein Bruder Peter stand
im Priesterornat auf der Kanzel und sprach
wunderbar milde, gütige Worte. Er pries die

Allmacht Gottes, die Herrlichkeit seiner Schöp-
fung und mahnte die Menschen, sich seinem un-
erforschlichen Ratschluß zu beugen, gleichviel,
ob die auferlegte Last leicht oder schwer sei. —
So schön und ausdrucksvoll hatte er noch nie
gesprochen. Vielen Gläubigen standen Trä-
nen in den Augen, und der Priester sah zu sei-

nem Erstaunen auch seinen Bruder unter der
knieenden Menge. Schluchzen durchschüttelte
Pauls Körper, in tiefer Demut hielt er seinen
Blick zu Boden gesenkt. —

Gegen Abend, als Peter bei der Mutter ein-
trat, legte der Vater den Finger an die Lip-
pen. „Leise, Peter, sie schläft. Sie wird geret-
tet werden." Peter drückte ihm schweigend die

Hand und ging auf den Zehenspitzen aus dem

Zimmer. Ein Gefühl unsäglicher Erleichterung
und Dankbarkeit durchströmte ihn. Er lief
ziellos durch die Straßen und stand plötzlich
vor dem Theater. Seit seiner Knabenzeit hatte
er es nicht mehr betreten. Jetzt faßte ihn plötz-
lich das Verlangen, Paul an seiner Wirkungs-
statte aufzusuchen. Vielleicht ließ sich doch eine
Brücke zu ihm finden, so wie auch Paul sie zu
ihm gefunden hatte. Zögernd, scheu, wie unter
einem Zwang stehend, löste er sich eine Karte und
wohnte der Vorstellung bei. Und auch der Prie-
ster erlebte ein Wunder. Auf der Bühne stand
ein junger Held, der in flammenden Worten
das Gute und Edle pries, eine Lichtgestalt, die

siegreich das Böse überwand. Nie hatte Peter
aus so erschütternde Art Verse sprechen gehört,
nie einen Menschen gesehen, der so vollkommen
das gute Prinzip verkörperte wie sein Bruder.
Das stürmische Beifallsrasen des Publikums
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farib er nur allgu Be=

greiflidj.
Sllg ber junge ©djam

fpieler miibe unb er=

fdjöpft aug bem Sweater
trat, um jo rafdj alg
möglich gur Sautter gu
eilen, traute er feinen
Singen nidjt, alg er um
ter ber SKenge, bie toie

immer Beim Sühnen»
auggang itjreg SieBIingg
Rareté, feinen Sruber
erBIitfte. ®er Sßriefter
trat xafcb auf 'itjn gu,
tiijjte iïjrt auf Beibe

SBangen unb fpractj:
„5ßaul, toir gehören gm
fammen. ®odj fpredjen
lnir fpäter babon. ©ott
fei geloBt, ber SOtutter jpauêûâiïerei. gormett ber SatBe. (£ej;t fie^ie (Seite 103.)
gebt eg Beffer." spijot.SOÇ. Ult.SWettg, SeÇrer.

ipanb in tfkmb traten bie Sküber Bei ber Ben toarmen, guten, leuctjtenben SJIict ber 9Dtut=

Uranien ein, bie eBen aug erquiienbem ©cplaf ter Ratten bie ©otjne ja ftetê berftanben. jgefst
ertoadjte. ©ie tourte, baff fie nun gefunb toer= teuften fie aBer aucEj, baf; ber ißriefter ber
ben toürbe, baff fie bem SeBen toieber gegeben ®ircpe unb ber Sßriefter ber ®unft in ©im
toar, ©ie fütjlte fidj noep gu fdjtoacp, um gu traçât nebeneinanber itjre SDtiffion augfüllen
fpreepen, auep tonnte fie ja noep immer niept tonnen unb füllen. —
fo reept jagen, toie eg itjr umg iperg toar, aber ©prfüreptig füjjten fie ber Stutter bie ipanb.

fSîad)t öes QBeibes.

9Itäc£)tig feib ipr, it)r feib's öurcp ber ©egemnari ruhigen 3auber;
DQas bie ftille rtict)t roirbt, roirbet bie raufepenöe nie.

üraft erroart ict) nom Qllann, bes ©efepes ÎCûrbe Bepaupl' er;
Stber burcp 2Inmut allein begebet unb £>errfd»e bas QBeib.

Sltancpe 3tnar paben geberrfebl bureb bes ©elftes QKacpt unb ber Stolen;
Slber bann paben fie bid), pöcpfle ber fronen, entbehrt.

Sßapre Königin ift nur bes QBeibes tneiblicpe ©cpönpeit;
ÏBo fie fieb 3eige, fie beurfd)t, berrfd)t blofj, roo fie fieb 3eigt. sr- ®«tner.

<Ped)oogeI ui
©in Sftärdjeit bott

^n einer tieinen ©tabt, niept ineit bon bem

©rte, too icp toopne, leBte einmal ein junger
DKann, bem atleg gum Ilnglüct augfeplug, toag

er anfing, ©ein 23ater patte ^edjbogel get)ei=

fjen, unb fo piefj er benn artet) ißecpbogel. Seibe
©Itern toaren ipm früt) geftorben, unb bie

lange, bürre ®ante, bie il)n bamalg gu fieb ge=

nommen tjatte, prügelte ipn jebegmal, toenn

©lücftsftinö.
Umarm ßeattber.

fie aug ber SOteffe tarn. ®a fie nun aBer jeben
®ag in bie fPteffe ging, fo prügelte fie ipn eBen

auep alle ®age. @r tjatte aBer audj toirtlicp fetjr
biet Ilnglüct. ®enn toenn er ein ©lag trug, fiel
eg ipm getoopnltcp pin; unb toenn er bann
toeinenb bie ©cperBen auflag, fepnitt er fiep

ftetg in bie finget.
©o ging eg in alten ®ingen. Qtoar bie lange
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fand er nur allzu be-

greiflich.
Als der junge Schau-

spieler müde und er-
schöpft aus dem Theater
trat, um so rasch als
möglich zur Mutter zu
eilen, traute er seinen
Augen nicht, als er un-
ter der Menge, die wie
immer beim Bühnen-
ausgang ihres Lieblings
harrte, seinen Bruder
erblickte. Der Priester
trat rasch auf ihn zu,
küßte ihn auf beide

Wangen und sprach:
„Paul, wir gehören zu-
sammen. Doch sprechen
wir später davon. Gott
sei gelobt, der Mutter Hausbäckerei. Formen der Laibe. (Text siehe Seite 108.)
geht es besser." Phot. Joh.Ulr. Meng, Lehrer.

Hand in Hand traten die Brüder bei der den warmen, guten, leuchtenden Blick der Mut-
Kranken ein, die eben aus erquickendem Schlaf ter hatten die Söhne ja stets verstanden. Jetzt
erwachte. Sie wußte, daß sie nun gesund wer- wußten sie aber auch, daß der Priester der
den würde, daß sie dem Leben wieder gegeben Kirche und der Priester der Kunst in Ein-
war. Sie fühlte sich noch zu schwach, um zu tracht nebeneinander ihre Mission ausfüllen
sprechen, auch konnte sie ja noch immer nicht können und sollen. —
so recht sagen, wie es ihr ums Herz war, aber Ehrfürchtig küßten sie der Mutter die Hand.

Macht des Weibes.
Mächtig seid ihr, ihr seid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber;

Was die stille nicht wirkt, wirket die rauschende nie.

Kraft erwart ich vom Mann, des Gesetzes Würde behaupt' er;
Aber durch Anmut allein herrschet und herrsche das Weib.

Manche zwar haben geherrscht durch des Geistes Macht und der Taten;
Aber dann haben sie dich, höchste der Kronen, entbehrt.

Wahre Königin ist nur des Weibes weibliche Schönheit;
Wo sie sich zeige, sie herrscht, herrscht bloß, wo sie sich zeigt. F-- Schiller.

Pechvogel ui
Ein Märchen von

In einer kleinen Stadt, nicht weit von dem

Orte, wo ich wohne, lebte einmal ein junger
Mann, dem alles zum Unglück ausschlug, was
er anfing. Sein Vater hatte Pechvogel gehei-
ßen, und so hieß er denn auch Pechvogel. Beide
Eltern waren ihm früh gestorben, und die

lange, dürre Tante, die ihn damals zu sich ge-

nommen hatte, prügelte ihn jedesmal, wenn

Glückskind.
Ikmann Leander.

sie aus der Messe kam. Da sie nun aber jeden
Tag in die Messe ging, so prügelte sie ihn eben

auch alle Tage. Er hatte aber auch wirklich sehr
viel Unglück. Denn wenn er ein Glas trug, fiel
es ihm gewöhnlich hin; und wenn er dann
weinend die Scherben auflas, schnitt er sich

stets in die Finger.
So ging es in allen Dingen. Zwar die lange
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